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5" :zs.
^^«emenlspìèis:

i Mr die Stadt Solo-
I 'burn -

z A ^jährl.: 4 50

Franco für die gauze
Schwei-i

t Fe. 5.

Samstag den 9. August

Schweizerische

>>è"'"M,rl„' Kr 3 30iì'Aue.nndâ
Halbfahr franco:

>'SÄNT

Pius lX.
n>w"'àî dieHkäniiigen zum H ed et

Ke»k ""'."'uMch für das lievorfle-
I»,//'îmmel'faljrtssest der seligste u

^îaria zur Vertrauens-
Âii^^'àcht zu der mächtige»

Wir wachen aste Gläubigen nnd vor-^unlvlgeu un? vvr-

der be'l^»^^'^er aufmerksam, daß

Pins IV
"user glorreiche Papst

svracke, ^
^"»üst in besondern An-

hl!« "'"s z«,là'à i» w,
eifriast^ ^"sgenoniinenen Gottesinntlcr

Lettin Himmel nn> Erbarmen und

bedroll '» ihren heiligsten Gütern

»»ter
^"^nheit Z" flehen, nnd zwar

lall Theilung eines vollkommenen Ab-
öe'i Empfang der hl. Sakramenle,

^ Fest Maria Himmelfahrt oder
der

doch

stm " »vm ^0. üZnit pf-eye o.e

sen ^
runner der „Kirchenzeitnng") die-

blaß auf einen von dem Diözcsan-

îchehx^"^^ Oktave desselben zu ge-

!»er y? Eilige Vater hat nämlich in sei-

iehte ^"îi (siehe die

s°n°

bezeichnenden Tag verliehen.

H
hicmit den Gläubigen nnd den

°,^»rdigen Seelsorgern zur Kenntniß

tz
^cht, daß unser Hochwttrdigste Bischof

^Visu ^diesen Tag (der im

das
^thum der nämliche sein rnuß)

best-
H ' m ». elf a h rts fest M a riä

Dieser vollkommene Ab-

Fc ' den leidenden Seelen im
I b ^»er sürbittweise zugewendet werden. *)

sire«
»»°b >ü zu berichtigen und zu präzi-

in ^ a» der kantonalen Pricsterkonferenz

hin auf blos; mündliches Vernehmen
er diesen allen Gläubigen angebotc-

Ein anderes Breve ") wendet sich an die

Tit. P i n S v e r e i n e verschiedener Län-

der nnd ermuntert deren Mitglieder, den

IT, Ist. und 14. August die Litanei

aller Heiligen sammt zugehörigen Gebeten

zu verrichten, nnd dann am Maiiä Him-
melfahrtSfest oder innert der Oktave nach

rcnmüthig abgelegter Beicht die hl. Com-

mnnion würdig zu verrichten. Ans die

jedesmalige Verrichtung der Allerheiligen-
litanei an jenen st Tagen knüpft der hl.
Vater die Gnade eines Ablasses von 7

Jahren nnd 7 Qnadragenen, — an die

Verrichtung aber jenes Gebetes an allen

st Tagen nnd Empfang der hl. Sakra-
mente innert bezeichneter Oktave die Gnade
eines vollkommenen Ablasses.

ES versteht sich, daß die Verrichtung
deS üblichen Ablaßgebetes (für die Er-
höhnng der katholischen Kirche, Eintracht
der christl Fürsten nnd Auörentung der

Ketzereien) auch zu den Bedingungen ge-

Hort.

Die Ktt-cheniicrfolguujz in der

Schweiz,
insbesondere in Hens und im Wisljjnm

(Schluß.)

II. Die Folgen.

In diesem Theile erhebt sich die Protest-

schrift unseres Episkopates zu größter

Kraft, theilweise zu bewunderungswürdig

leuchtendem Glanz nnd hinreißendem

Schwünge der Stylisation.

neu Ablaß am Feste Maria Himmelfahrt vor-
getragen worden war.

») Stehe „Monde", 25. Juli, Zw Seite.

Für Italien Fr. 5. 5l).
Für Amerika Fr. 8. 50 s

Kinritckungsgebühr
10 (As. die Pelitzeile!
t> Sgr. ------ 3 Kr. für j

Tcntschland.)

Erscheint
jeden Samstag
tT Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

WaL ist die erste Folge der bisher

geschilderten Gewaltakte i» Genf nnd im

Bisthum Basel? Die Rechts! osig-j
keit. Unrecht gebiert Unrecht. Es ist

damit so weit gekommen, daß man glan-

ben muß, die Schweiz verzichte darauf,

das Land der Freiheit zu heißen; denn die!

despotische Weise, womit man dort gegen

die Katholiken verfährt, ist unvereinbar

mit dem Begriffe gesetzlicher Freiheit; die

Gewissensfreiheit muß dort dem Rechte!

der Mehrheit nnd des Stärkein weichen.

„Welche trostlose Lage wurde für die ka-

thvlische Kirche und ihre Angehörigen in

den Kantonen Genf, Bern, Solothurn.I

Aargau, Baselland nnd Thurgan durch

das g-wallthätige Vorgehen der betreffenden

Regierungen geschaffen? Die rechtmäßigen

Hirten sind von ihren Heerden vertrieben,

jeder Verkehr mit denselben ist den Geist-

lichen und Laien bei schwerer Strafe von

Regie, ungswegen verboten; katholische El-

kern werden gezwungen, ihre Kinder dem

Religionsunterrichte abtrünniger Geistlicher I

anzuvertrauen; für ihre gewissenhafte Treue

nnd Anhänglichkeit an den rechtmäßigen

Bischof werden die Priester mit Geldstrafen

belegt; weltliche und anlikatholische Be-

Horden schalten und walten willkürlich

über die katholische Landeskirche und deren

Angelegenheilen; dem protestirenden Volke

wird mit Truppenaiifgeboten geantwortet.

Die protestantische Negierung von Bern I

trägt kein Bedenken, mit einem Schlage

97 Geistliche im katholischen Jura zu

snspendiren, ihnen ihr garantirtes spar-

lich-s Einkommen zu entziehen, den GotteS-

dienst und die Seelsorge einer Bevölkerung

von 65,000 Katholiken zu entziehen und

diesen Terrorismns im Namen der Aus-

klärung und der Toleranz gegen ein Volk

anörnüben, daö, gleich den Katboliken von
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Genf seiner Zeit nicht auf Gnade nnd

Ungnade hin, sondern unter Völkerrecht-

lichen Garantien seines katholischen Glan-

bens nnd Gottesdienstes in den Staats-

verband von Bern eingetreten ist,"

Zu diesen äußern Angriffen gesellen sich

2. die Versuche, die katholische Kirche von

Innen heraus nnd in sich selber aufzu-

lösen. Die christliche Begräbnißord-

nung wird beseitigt, die Ehe ihres sakra-

mentalen Charakters entkleidet, der Neti-

gionSnnterricht aus den Schulen verbannt.

Im Aargau ist die Trennung von Papst

nnd Bischof principiell beschlossen, der kath.

Landeskirche eine reformirte nnd dcmskra-

tische Verfassung zugedacht; eine staatliche

Neligionölehre soll den „Autoritätsglauben"

verorängen. Gemeinden sollen über Glau-

benöfragen abstimmen nnd von ihnen soll

es abhängen, wie lang ein Pfarrer pasto-

riren soll. „So wird die ganze Verfassung

und Einrichtung unserer Kirche von einer

feindseligen Staatsgewalt und protestan-

tischen Mehrheit auf den Kopf gestellt,

der Kirche das Recht auf ihr verfassnngs-

mäßiges Dasein abgesprochen; für die Ka-

tholiken ist auch der letzte Schein der viel-

gerühmten Toleranz und Humanität ver-

schwanden; die Verfolgung ihrer Kirche

wird offen nnd von Staatswegen betrieben!"

3, Mit der grundfalschen, von

der Kirche feierlich zurückgewiesenen, durch

Wissenschaft und Erfahrung in ihrer Nich-

tigkeit dargelegten Behauptung: die lehr-

amtliche Unfehlbarkeit des Oberhauptes

der Kirche sei st a atS gefäh rli ch —

stellen sich politische Behörden in der

Schweiz an die Spitze eines offenen Kam-

pfes gegen die Kirche, welcher eine Million
Schweizerbürger frei und treu angehört,

„Was hat der verübte Druck und Zwang

bisher gefruchtet Für das antichristliche

Interregnum ist das gesammte Schweizer-

Volk, ebensowenig das katholische Volk für
das SchiSma vorbereitet; oder hat nicht

das letztere und mit ihm die ganze Geist-

lichkeit mit verschwindenden Ausnahmen in

diesen Tagen der Lüge und Bethörung

seine unzweideutige nnd pslichtgetrene Stel-

lung in vollen Ehren eingenommen? Durch

die neuesten Gewaltschläge bis zum tiefsten

Grunde aufgeregt, sind alle, wie man

wähnte, längst entwurzelten oder halb er-

storbenen Gefühle in den Katholiken mäch-

tig erwacht und leben mit verjüngter Kraft
in Aller Herzen wieder auf; Ein Wille,
Ein Streben, Ein Herz und Eine Vegei-

sternng in Allen lebendig. Alle Kirchen,

mehr als sie fassen können, mit betendem

Volke angefüllt; der Zudrang zu den

Guadenmitteln der Erlösung niemals

größer, nie häufiger und inniger die An-
dachten und die Wallfahrten, nie wärmer
und herzlicher die Liebe und Theilnahme
derselben für den hl. Vater, die Bischöfe

und die Priester als gegenwärtig, und

neben dieser religiösen Erneuerung im
Volke sein einstimmiger Abscheu gegen die

verübten Gewaltakte regimineller,Willkür
ares dem Gebiete des religiösen Glaubens

nnd der garantirten Gewissensfreiheit, und

zur Abwehr derselben und zum Schutze

der verfolgten Kirche allerorten die Samm-
lung und Einigung der Katholiken in

gesetzlichen Vereinen, die Geistlichkeit bei

der gemeinsamen Gefahr immer mehr in

steh geeinigt, immer enger nur ihre Bischöfe

geschaart und durch diese init dem Ober-

Haupte der ganzen Kirche innigst verbun-

den; dann in allen Familien, Genossen-

schaften nnd Kirchen Ein unaufhörliches
Gebet, Ein Rufen und Ein Flehen zu

Gott, daß er den Seinen in großer Noth

Hilfe von Oben sende, sein Erbe unter

uns nicht vertilgen nnd die Herrlichkeit

seines Tempels nicht vernichten lasse, seine

Heerde vielmehr vor aller Spaltung und

Trennung bewahren und sie in der Einig-
keit des Glaubens und der römisch-katho-

lischen Kirche bewahren wolle? So hat
denn der eingebrochene Sturm wohl einige

dürre Aeste und Zweige an den Bäumen
der katholischen Gemeinden abgebrochen

und zur Erde geworfen; im Ganzen aber

den wohlthuenden Einfluß einer Reinigung
und Neubelebung ausgeübt nnd die alte

Lehre wieder bestätiget, welche Gregor von

Nazianz in der Julianischen Verfolgung
mit den Worten ausgesprochen: „Der
Feind hat versucht bei den Unsrigen den

Glaubensfunken auszulöschen, hat ihn aber

vielmehr zur hellen Flamme angeblasen.

Die Tyrannen haben zwar schon oft die

Kirche verfolgt, allein dadurch sie nur auf
ein Neneö befestiget, wie sie auch schon

früher ans den Martyrien ihrer Bekenner

> ') 3. lleLKor àûian. IM, oll ,IMso.

allzeit nur kräftiger nnd schöner her»

gegangen ist."

Dem erhabenen Tempel der

katholischen Kirche wird sodann der n

gegenübergestellt, welcher für ""Z" ^
und neuerungssüchtige Katholiken

dürren Felde des Jndifferentismus er

^
werden soll, verfehlt im Plane, st ^
verspottend in der Ausführung,
könnte es auch anders kommen?

^
die Männer, die offiziell bekannten,

keiner Religion anzuhangen,
wollen

^
die Kirche lehren: wie die Diener

katholischen Religion erzogen werden

um den Religionslosen zu

die Religiösen zu ärgern; andere '

die ihr ganzes Leben in Kämpfen

brauchten, um die katholische Ki> F
^

bekriegen, zu plündern und zu
0>e

drängen sich herbei, um diese Kir K

verbessern, sie von den römischen

s!) zu befreien und ihr unter der ^
lichen Oberhoheit neues Leben und

Freiheit in Aussicht zu stellen,

vorerst mit ihrem Volke dem

dienst deö neueir Pharao sich versäst^

will,"

Die Schilderung dieser „Bauleute >

ihrer Gemeinheit nnd in ihrer Unfähig
^

^

etwas Haltbares und Uebereinstimmen^

zu gründen, ist zwar scharf,
"

g

übertrieben. Für die gewöhnliche

wären ganz concrete Thatsachen und

rakterzüge wirksamer gewesen, als

reichen Vergleichnngen mit dein

kreise; doch in diese gar zu gemeine ^
lichkeit kann sich die Protestschr'îst

Episkopates nicht hinunterlassen.

4. Für diese Miserien, welche

glau'benS- und rechtslose Partei auf

religösen Gebiete in ihrer Heimat

stiftet hat, mag eine große Za^ ^
Sinn haben. Mögen sie das

betrachten, das ihnen näher "
könnte!

KR
„Die ganze unselige Bewegung d

eine viel tiefere nnd ernstere

für die politische Stellung und ^
unseres schweizerischen Vaterlandes;

kann daö maßlose verfolgnngssüchstl^

gehen gegen die katholische Kirche x,>

Angehörigen nur verhängnißvolle v



All«^' ^îehcn. Ja den Gedanken einer

^
^ herrschenden StaatSeinheit festere-

^^t, haben in frühern Perioden du

^î^à"à»ner Englands die grosse Thor-

a»k
katholischen Jrländern

Neck^ politischen Unterdrückung auch

Trennung von Rom und den
^ estantisnluö mit Gewalt aufdrängen

^

wollen, aber ohne ihren Zweck zn er-
haben sie daS irische Volk in's

o Elend gestürzt und ihrem eigenen
^ erlande die gefährlichste Wunde geschla-

Irlands Unglück und Befreiung ist

dak
^oispiel für die alte Lehre,

»nil
^ unselige und auf die Dauer

haltbare Politik ist, ein Volk in seiner

Ueberzeugung nnd Freiheit zu

^hen und daß die Hoffnung eine eitle
' »ach gewaltsamer Niederwerfung deö

^.lndes auf den Gräbern den Frieden er-

^uhen za sehen. Die politischen Zustände

pupa's si„d für die nächste Zukunft
^eSwegs gesichert; welche Veränderungen

in den Abgrenzungen und Verfassnn-^ der mächtigen Staaten möglich, von
die Schweiz rings umgeben ist und

^'en Erschütterungen all ihr nicht wir
fii^°^°"lbergeheii ^ às
ìlnalt^ ^iheidigung ihrer Freiheit und

Msck
^"Higkeit »ach Allsten wichtiger und

^ ödender sein, als ihre Einigkeit im
ist diese nicht alls daS Höchste

iiltxssi^' Vaterlaild durch den

i» ^ì'ìeg einer Kirchenversolgung

^olk '"ihr zerklüftet und daö Eine
^ Theile von Völkerschaften

^!»e>^^^ Aussen lvird, von denen die

ii»lte Herrschaft init ihren Ehren-

îheilea'
^^'vilegien und materiellen Vor-

k»..' brüstn, die anderli dagegen zur

Hint -
îuit all' ihren Bedrückungen,

thei^^huiigen und Nachtheilen vernr-

^lles > dw Einen jubeln und sich

sich Dauben, die Andern trauern und
gefallen lassen müstte», die

'h»e>, ^^)tigkeit, Parität und Toleranz
bemerkbar bliebe, bei aller

ìî» Rechte die gleichen Pflich-
^Saben gleichen Lasten nnd

^llen "gen zu müssen? Den Jndi-
^Aen Völkern gehen oft erst die

poS Unglück über sie

^echt "ud sür ihr begangenes
^ gerechte Strafe Gottes über
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ste gekommen ist."*) (Erinnerung an

die Strafen über das Volk Israel und

über das einst christliche Nordafrika.)
st. Zu der Gefahr politischer Umwäl-

zungen gesellt sich die der socialen
Revolution. Wo Tag für Tag der

Bund „ mißhandelter oder mißleiteter "

Arbeiter sich in allen Ländern ausdehnt
und verstärkt, das Eigenthum offen bc-

droht und die rücksichtsloseste Beseitigung
jedes Widerstandes gegen die Pläne des

CommuniSmnS, selbst durch Mord und

Brand, scheulos verkündet wird, da sollte

man, eingedenk der Schwäche aller bloß
gesetzlichen Mittel und Gewalten, nicht die

K i r ch e bekämpfen, welche allein noch im
Stande ist, die Auflösung der menschlichen

Gesellschaft zu verhüten, sie umzugestalten
und allen ihren Gliederungen neue Lebens-
kräste zuzuführen.

„Es gibt nur noch Eine unerschütter-
liche Autorität auf Erden, die der katho-
lischen Kirche und ihres Oberhauptes des

römischen Papstes; in Mitte der aufge-
regten Gewässer wie ein Felsen im toben-
den Meere sich erhebend, bietet sie Allen
Sicherheit sür Recht und Wahrheit, die
ste suchen, und kann es etwas Sinnloseres
geben als die Wuth, die gegenwärtig mit
allen Mittel» der Lüge und Gewalt gegen
diese Autorität losstürmt, um auch noch
diesen letzten zusammenhaltenden und stär-
kenden Centralpunkt der religiösen und
rechtlichen Ordnung in der Welt, wenn'ö

Das „Vaterland" eitlrt aus dem „Deu-
tsche» Volksdlair," welches bekanntlich dem

Bischof H cfele sehr nabe stehe, folgende
zur Illustration dienende Stelle: dem
deutsche» Neiebe wurde der Funke in die

schwrsicrischc Eid^rnvssinschoft geworfen, in
der es seht an allen Enden und Ecken brennt
Hier setzt sich die herrschende Partei im rohen
Ptebejerstoizc über jede Rücksicht uno jedes
Recht weg und ändert die Bunvesuersassung
hauptsächlich darum ab, um rxr Bundesge-
walt die Macht zu Eingriffen in die ktrchli-
chen Angelegenheiten der katholischen Kantone
irr die Hand zu geben. Der konfessionelle

Friede besteht nur mehr äußerlich, j». Innern
aber glüht ingrimmiger Haß, und was wird
unk muß am Ende aus einer Republik wer-
den, wenn sich tu derselben zwei feindliche
Parteien unoersöhnlick gegenüberstehen, was
aus einer Republik, welche die Brücken nach

Deutschland, Frankreich und Italien z» hüten
die Aufgabe hat?"

jemals möglich wäre, zu brechen, ohne

welchen die Menschheit schon längst in das

Ehaos vollendeter Gottvergessenheit nnd

Anarchie hinuntergestürzt wäre? Wie viele

Hämmer haben sich schon an diesem Felsen

zerschlage», ohne ihn selbst brechen zu

können, wie viele Mächte haben seit den

römischen Imperatoren sich an ihm ver-

sucht nnd ihre Macht wurde selbst ver-

nichtet? WaS haben die Byzantiner, was

die beiden Napoleone erfahren, und wird

da« mächtige Preußen von dieser weit-

historischen Regel eine Ausnahme bilden,

wenn seine Staatsmänner auf der schlüpf-

rigen Bahn der Kirchcnverfolger beharren?

Wie viele nnd gewaltige Ueberschwemmun-

gen sind über diesen Felsen dahingebrauSt,

ohne ihn in seinen Fundamenten erschüt-

lern zn können? Die Gewässer fielen wie-

der, und unter den Trümmern der Welt,

die eingestürzt war, erhob sich zuerst das

Papstthum wieder nnd erneuerte durch den

Geist des Christenthums das Angesicht

der verwüsteten Erde."

Zn diesen alten Thatsachen leistet auch

unsere Zeit ihre Beiträge. Pius IX., be-

raubt und gefangen, ist in der Verehrung

und Liebe seiner Kinder nur höher ge-

stiegen. DaS Papstthum, in der Schweiz

mit einem Vernichtungskriege bedroht, ge-

winnt in England nnd Amerika (setzen

wir bei t in dem früher ungläubigen Frank-

reich) immer mehr Boden und zeigt uns

den unerschütterlich festen Grund, an dem

wir uns halten müssen.

Im Schlüsse wird noch einmal

Protest erhoben gegen die Gewaltakte an

der Kirche, an Bischöfen und Priestern

nnd die religiöse Freiheit und der volle

Rechtsbestand unserer Kirche verwahrt, und

den Urhebern jener großen Uebel die Ver-

antwortung in Erinnerung gebracht, die

sie dafür vor Gott werde» zu bestehen

haben — mit Belegen aus alter Zeit und

Hindentnng auf die neueste. Dann wendet

sich das Wort an die Katholiken der

Schweiz. die in den Mühen und Leiden

des Lebens Troll und Stärkung in der

Religion der Gnade finden, welche die

römisch-katholische Kirche ihren Kindern

erschließt. „Ohne sie und ihr freies Walten

in der Pflege Eueres ewigen Heiles hat

für Euch die bürgerlicke Freiheit, selbst

das Leben keinen Werth." Diese Kirche
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sucht man zu zertrümmern und mit List

und Gewalt dafür die neumodische, nicht

vom Geiste Gottes, sondern vom trüge-

rischen Geiste der Zeit geleitete zu sehen,

die Eure Väter nicht kannten. „Darum
seid standhaft und treu in der schweren

Prüfung, die über Euch und Eure Kirche

eingebrochen; sammelt Euch in geschlossenen

Reihen um das Panner Eueres heiligen

Glaubens! Es gibt kein Band ans Erden,

das stärker einiget, kein Licht, daS Heller

leuchtet, kein Gut, das höher steht, kein

Trost, der unsere Seele in allem Unglück

und auch dann noch ergnikender durchdringt,

wenn einst im Tode unser Auge sich

bricht und seinen letzten Blick ans diese

untergehende Welt hinwirft. Seid einge-

denk der heiligen Glaubensboten unseres

schweizerischen Vaterlandes, die in frühester

Borzeit von der römischen Kirche über

die Alpen gesendet, keine andere Religion

als die römisch - katholische Hierlands ver-

kündet haben, unter deren lichtem Sonnen-

glänze die Eidgenossenschaft ruhmreich, frei

und glücklich geworden ist. In den

Mutterarmen dieser nun so schwer verfolgten

Kirche sind Enere Voreltern und Väter

gestorben, für deren Seelenruhe sie heute

noch ihre heiligen Opfer und Gebete zu

Gott entrichtet. Und von dieser Eurer

apostolischen Mutterkirche will eine Par-
tei von Verblendeten Euch losreißen! O

gebt die Rechte Eurer Erstgeburt zu einer

ewigen Anöerwählung nicht für den angen-

blicklichen Genuß eines täuschenden Linsen-

mnßes hin, das Euch von der Verführung

angeboten wird, sondern schließt Euch mit
aller Entschiedenheit der römisch-katholischen

Kirche an. Fahret fort, wie Ihr begon-

nen, dem verwirrenden Getümmel der

Unruhstifter in sicherer Stellung eine felsen-

feste Haltung entgegenzuwerfen, durch from-

meS Gebet und gerechtes Leben des Schu-

tzes Gottes, der nicht ausbleiben wird,

Euch würdig zu machen, dabei jeden
ungesetzlichen Schritt gewis-
sen h a ft zu vermeiden, der an
s ich s elb st ve r d a m mlich, nur
dazu dienen würde, über Euch

und die ganze Schweiz, über
die Unschuldigen und die
Schuldigen U n gl ü ck und U n-

heil ohne Maß zu bringen.
Vergesset endlich nie, daß Ihr mit unseren

Mitbürgern, den Glaubensgenossen der

protestantischen Konfessionen auf demsel-

ben christlichen Grunde stehet und daß bei

aller Ausscheidung im Gebiete des Glan-
benS auf dem gemeinsamen Boden der

christlichen Nächstenliebe ein GotteSsriede

für einträchtiges Wirken ruht, der schon

darum sorglich von beiden Theilen geach-

tet und gehalten werden muß, weil der

entbrannte Kampf ein gemeinsamer ge-

worden und gegen alleS positive Christen-

thnm überhaupt gerichtet ist. Der Glan-
benseifer wende sich zuvörderst gegen daS

Schlimme, das in Eueren eigenen Reihen

schon längere Zeit zu Tage getreten ist

und Gottes Gerechtigkeit herausgefordert

hat; denn die religiöse Gleichgültigkeit

hat auch in Eurer Mitte einem giftige»
Winde gleich die Pflanzen alter Fröm-
migkeit und Gottesfurcht vielfach ausge-

trocknet, die einst grünen Blätter sind an

ihnen falb, die Früchte selten und fad ge-

worden, dem Mammon der Geldsucht

bringt man dte größten Opfer, in breiten

Halmen ist das Sittenverderbniß anfge-

schössen. Also ist das Verhängniß der

schweren Heimsuchung nicht ohne eigenes

Verschulden über uns gekommen und soll

die Strafe nach Gottes Absicht zum Mit-
tel deS Heiles dienen, den geschwächten

Glauben in uns auf ein NeueS zu be-

leben, dem Dienste Gottes eifriger vbzn-

liegen, unser Leben ganz und gar nach

den Gesetzen der christlichen Liebe und

Gerechtigkeit einzurichten. Und da der

Sturm selbst, den wir bestehen, eine neue

Saatzeit eingeleitet, möge die katholische

Geistlichkeit die hohe Wichtigkeit

ihrer Stellung und ihres Berufes in die-

sen entscheidenden Tagen wohl begreifen

und zu Herzen nehmen, und dieses Ver-

trauen ist es, was uns die Last der

Sorgen und Leiden in dieser Zeit erleich-

tert. In unentwegter Festigkeit mit den

Bischöfen der Kirche verbunden, wird sie

wie bis anhi», die Silberlinge des Ver-

rathes dem Judas und seinen Nachfolgern
im Verderben überlassend, den treuen

Jüngern gleich um ihren Herrn und

Meister sich sammeln, dem gesammten

Volke durch besonnenen Muth, verständi-

gen Eifer und durch die Tugenden eines

gottgeweihten Lebens voranleuchten und

ihm in diesen Tagen der Prüfung zur

Stärkung und Ermunterung sei"-

wird nach diesen Ungewittern unsere Ki"1

im Vaterlande einem neuen FrühlwN ^

gegengehen und für die schweizerische»i

liken jene feierlich garantirte R-ligi^
sreiheit wieder hergestellt werden,

deren Aegide es ferner nicht inehr"w'b'

werden wird, daß die Glaubcnsgegner îv"

den Glauben vorschreiben und die Kn

feinde die Kirche regieren dürfen >"

offenkundigen Absicht und mit der """"

bleiblichen Folge, diese selbst Z"

drücken und in sich aufzulösen.

Freiburg in der Schweiz,

l4. Mai >873.

Die schweizerischen Vi s ch ^

ch Petrus Joseph, Bischof von Si'«-'

s Stephau, Bischof von Lausanne

s Carl Johann, Bischof von

St. Gallen,
ch Eugen, Bischof von Basel.

5 Stephan, Bischof von BetM" '

Abt in St. Moriz. ^
ch Kaspar, Bischof von Antip^

Weihbischof von Chnr.

A. Dunoher, General-Vikar

Tit. Herrn Bischofs Mer""" ^
apostolischen Vikars von

^

» -i-

DaS ist das herrliche Wort der

an den Klerus und das katholische
^

der Schweiz. Was wird unsre ^ ^
wort sein Kein Einzelner hat lM ^
Recht, sich zum Stimmfnhrer derGes""^
heit auszuwerfen. Dennoch dürfe"

^

es wagen, unsere Gedanken und

darüber auSzusprechen, im Vertra»e" ^
jene wundersame Uebereinstin»"""i! ^
Gemüther, welche Gottes Finger "" ^
schwere Druck der Zeit hervorgerufen- ^
welche sich in so vielen öffentliche"

rungen, namentlich in zahlreiche"

Versammlungen kund gegeben hat. a

Wir danken vor Allein dein

Episkopat für dieses treffliche,

und maßvolle Wort; wir erkenne"^
selben den erleuchteten, fromme"
Kirchenvorsteher, den Mannesmuth ^
die Offenheit des schweizerischen

und die warme Liebe zum gew^

Vaterland.

Wir versichern Hochdieselbe" ^ „>>

festen, unerschütterlichen Anhänglich
^

die christkathvlische Kirche, an die
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Welche der ganzen Welt die Wahrheit und

Freiheit und die Men-

^
enwinde und die Fülle jeglichen geistigen

" Zeitlichen Segens brachte; an die

^

"che unserer Väter, deren Kreuz
ei^st

'
'u ihrem Pauuer führt und

" in ihrenFreiheitSschlachteu schwang;
" die Kirche, welche die christlichen Staa-
^ N^oß zog nnd sie allein in Gercchtig-

und Liebe zu vereinige» vermag. Mit
"iriistung weisen wir den Vvrwurf eines

^>stig »nd sittlich verkvmmenen Geschlech-

^ von ihr ab: daß sie den Staat ge-

^l^'de und die Bildung und Wohlfahrt der

hemme, weil sie nicht vor dem
6hen des Geldes und der Gewalt kriecht,
Obgleich tief ergriffen von dem Gefühle

erlittenen Unrechts und innerlichst ent-

^ststet über die Rechtsverletzungen gegen
>e Kirche in Genf und im Bisthum Basel,

"nd eben so sehr über die elenden Rechts-
Verdrehungen, womit man in der Presse
"nd in den Rathssälen diese Gewaltakte
Z" beschönigen suchte; obgleich tief verletzt
»nd beschämt, daß Schändlichkeiten, wie
si- die Regierung von Bern im katholi-
sehen Jura verübt, in unserer Zeit mög-
stch waren und von der höchste» Autorität

° Landes seit mehr als vier Monaten
werden konnten; obgleich schwer

ge ìânkt durch den Geist der Parteilichkeit
"nd des konfessionellen Vorurtheils, der in

5p? ätzten Entscheidungen der höchsten
alhe der Eidgenossenschaft vorwaltete und

urch die fadenscheinigen Vorwände einer
Wsklauberei ohne eigentliches Rechtsge-

"dk und höhere, staatsmännische Einsicht
"^)t verhüllt werden kann; obgleich end-

durch eine Reihe von nnlängbaren
Tatsachen und wohlberechneteu Schritten
/st iiberzeugt, daß eine mächtige Partei

der Schweiz darauf ausgeht, die kalho-
stche Kirche in unserem Lande durch die

"ndcsrevision zuerst zu fesseln und dann
Mstören: werden wir dennoch, der

stchöflichen Mahnung getreu, „jeden unge-
^ lichen Schritt gewissenhaft vermeiden,"
>nd weisen jeden Gedanken an Gewalt-

cstigkeit im Innern, jede Anrufung ma-
eneller Gewalt von Außen, jeden Ge-
""ken an Theilung und Zer-
strkeln n g der Schweiz zurück,

Globen es aber vor Gott und im Ver-
rauen auf Jh» und auf die Kraft der

Wahrheit und des Rechtes, welche über

die engen Schranken der Länder nnd der

Zeiten hinausgeht, und auf die mora-
lische Intervention aller Freunde der

Freiheit und Gesetzlichkeit, alle rechtmäßigen

Mittel einzusetzen gegen die Unterdrückung

unserer Kirche, mit Entschiedenheit »nd

Ausdauer, mit der Zähigkeit der Jrländer
und dem MauneSmuth der Schweizer, und

rufen dazu auf das begeisternde Wort und

das gewinnende Beispiel deS KleruS, den

Scharfsinn »nd die mnthige Vertheidigung
unserer Staatsmänner nnd Rechtsgelehrten,
die laute und nachdrucksame Zustimmung
des ganzen katholischen Schweizervolkes in
Adressen und Volksversammlungen, und
bitten auch inständig um die Unterstützung
jedes rechtlich denkenden und über diese

unseligen Parteiungen sich erhebenden Va-
terlandsfreundes unter unsern getrennte»
Brüdern,

Ceccoui,
Geschichte des vaticanischen Koncils,

lFortjktzimg,)

Die erste» Vorbereitungen zum Concil.
Einen längst gehegten Gedanken, die Be-

rufnng einer allgemeinen Kirchenversamm
lung theilte Pins IX. den 6, Dezember
1864 zum ersten Male einigen Kardinä-
len mit, welche der Versammlung der

Congregation der Riten beiwohnten, Er
forderte dieselben auf, den Plan reiflich
zu erwägen und ihm ihr Gutachten ein-
zeln und schriftlich zu übergeben. Bald
ertheilte er allen in Rom anwesenden

Kardinälen den gleichen Auftrag. Inner-
halb der nächsten Monate liefen Gut-
achten ein. Einen hauptsächlichen Gegen-
stand der Erwägung bildete die Zeitlage.
Es wurde in den Gutachten insbesondere

hingewiesen auf die religiösen Verirrunge»
unserer Zeit, auf die Längnung und An-
feindung der kirchlichen Autorität nud der

übernatürlichen Religionöwahrheiten, aus

den herrschenden Naturalismus, Rationa-
lismus und die verschiedenen Formen des

Pantheismus, auf die in Folge dieser

Lehren eingetretene soziale Zeifahrenheit,
die Uebergriffe deö Staates auf dem Ge

biete der Schule, der Ehe, der Kirchen-

güter u, s, w. Auch das Freimaurerthum

und die Schmach unseres Jahrhunderts,

Magnetismus, SomnambuliSmuSundSpi-

ritismnö wurden nicht übergangen. Bei

den Betrachtungen über den innern Zu-

stand der Kirche wurde manches Erfreu-

liche aufgezählt, dagegen bedürfe doch

Manches der Abhilfe, Es habe sich auch

im katholischen UnlerrichtSwesen der Ein-

fluß rationalistischer Prinzipien fühlbar

gemacht. Man habe mancherorts die

alten Prinzipien derjSchnle und das ernste

Studium der Kirchenväter bei Seite gesetzt.

Darum seien manche Gelehrte mit dem

Glauben in seiner Reinheit in Widerspruch

gerathen. In der Disziplin haben sich

in mancher Beziehung Gewohnheiten, ein-

geschlichen, die den canonischen Normen

zuwider seien und eS sei insbesondere auch

in Folge der kirchenseindlichen Staatsge-

setzgebung in der Disziplin ein unsicherer,

verschiedenartiger und ungesetzlicher Zu-

stand eingetreten. Auch die Erziehung

und Bildung des Klerus entspreche an

vielen Orten den heutigen Anforderungen

nicht.

In Erwägung dieser Verhältnisse koin-

nie» die große Mehrzahl der Kardinäle

zu dem Schlüsse, daß eine Kirchenvcr-

fammlung nicht nur von Nutzen wäre,

sondern in gewisser Beziehung nothwendig

sei. Die Verwerfung der Irrthümer und

die Darlegung der gesunden Lehre durch

den mit dem Papste vereinigten gesamm-

ten Episkopat würde von durchschlagender

Wirkung sein. Um die Disziplin den

Zeitverhältnissen anzupassen, würde ein

Concil ebenfalls das tanglichste Mittel

werden. Nur zwei Kardinäle waren ge-

gen die Berufung deö Concils und einer

wollte kein bestimmtes Urtbeil abgeben.

Die Hindernisse, welche einem Concil ent-

gegenstehen würden, fanden ebenfalls reif-

liche Erwägung, Die Kardinäle hoffen

aber von der Vorsehung, daß sie Mittel

bieten werde, die Schwierigkeiten zu über-

winden.

WaS die Punkte betrifft, welche auf

dem Concil zur Berathung kommen soll-

ten, wurden verschiedene Ansichten auSge-

spreche». Dabei ist eine Thatsache beson-

ders bemerkenswerth, nämlich die, daß

nur zwei Kardinäle von der
Unfehlbarkeit des Papstes
spräche n nnd zwar nur einer aus-
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drücklich, der andere aber im Allgemeinen

vom GallicaniSmus. Ein dritter Kardi-

nal, der ebenfalls vom GallicaniSmus

spricht, hielt ein Concil für nicht ange-

zeigt. Nur ei» Kardinal redet vom Syl-
labuö, ist aber gegen die Berufung des

Concils. So stellt sich also schon hier

die Behauptung als eine Lüge heraus,

daß Rom vermittels des Concils nur
seine eigene Macht in maaßloser Weise

habe vergrößern und die ehrwürdige Ver-

sammlung nur zur Proklamirung der

päpstlichen Unfehlbarkeit habe berufen

wollen.

Wochenbericht.

Schweiz. VII. Einige Gedanken
über den n e u e st e n V e r s u ch ein er

B u n d e S r e v i s i o n.

Die kirchlich-politischen
R e v i s i o n s v o r s ch l ä g e d eöBun-
des rat h es. Fortsetzung.

Mangel an einem bestimmt ausgespro-

chenen und consequent durchgeführten

Grundprinzip, das ist's, waS wir und

viele Andere vor und neben uns den

Vorschlägen des Bundesrathes vorgewor-
fen haben. Es ist nicht mehr die Aner-

kennung der geschichtlich und rechtlich be-

stehenden Confessionen, geschweige einer

christlichen Grundlage der Versas-

sung; es ist auch nicht die Anerkennung

der „freien Kirche im freieu Staat", je-

nes Princips, auf welches man fast noth,

wendig kömmt, wenn man einerseits die

göttlich gegebene Ordnung deS Staa-
tes nicht mehr zu behaupten wagt, andrer-

seitS aber die Gewissen nicht dem Staats-

zwang unterwerfen will. Halte man von

dieser Grnndanschauung, waS man wolle

(uns ist sie nicht die höchste und beste),

so muß man doch anerkennen, daß die

Staaten, welche sie befolgen, unter den

vorwaltenden Umständen damit gut sah-

ren, und daß sie allein unterdessen zu

Frieden und Verständigung und später zu

einer erprobten Wiedervereinigung führt.

Warum wagt man es nicht, diesen Grund-

sah hochherzig auszusprechen, welcher doch

der freien Schweiz, wie dem freien

Amerika, wohl geziemte und wohl be-

käme? Man fürchtet d i e F r e i-

he it der Kirche, ihre Autorität, die

vom Himmel kömmt und zum Himmel
zeigt, ihre wohlorganisirte Leitung und

die Vereinigung der in ihr liegenden

Kräfte. Natürlich will man dies nicht

eingestehcn, und auf den Schein der Frei-
sinnigkeit und der Achtung vor der reli-

giösen Ueberzeugung nicht verzichten. Da-
her die Concessionen und Transaktionen,
die verhüllenden Phrasen einer- uns die

gefährlichen Eingriffe andrerseits. Schauen

wir sie etwas näher an.

Als erste Folge deS Satzes: die Glan-
bens- und Gewissensfreiheit ist unverletz
sich — erscheint (Art. 48) die Besinn-

mung: „Niemand darf zur Theilnahme
an einer Religionsgenossenschaft, an einem

religiösen Unterricht oder zur
Vornahme einer religiösen Handlung
gezwungen werden." Man warf dagegen

ein: ob also auch das m i n o r e n n e

Alter zu keinem religiösen Unterricht und

zu keinen religiösen Uebungen verhalten
werden könne? Hierauf antwortet die

bnndesräthliche Revisionsbotschaft: „Wir
brauchen nicht darauf aufmerksam zu ma-
chcn, daß das 2. Alinea von Art. 48
die Rechte väterlicher oder Vormundschaft-

sicher Gewalt über die religiöse Erziehung
der Kinder weder ausschließt noch

schmälert." Gut; so wird doch einmal
der Dulliker und (neuerlichst) der Trim-
bâcher Skandal aufhören, daß katholische

Eltern ihre Kinder in den religiösen
Unterricht eines abgefallenen Priesters
schicken oder Geldstrafen erlegen müssen.

Aber — so fragen wir — liegt diese

Verwahrung der elterlichen und Vormund-

schaftlichen Autorität w i r kli ch u n d

gewiß darin? Und wenn sie darin

liegt — ist sie auch ans den Fall auSzu-

dehnen (viels Aargau), daß der Staa!
sich anmaßt, eine Religion nach seiner

Art in den Schulen zu lehren, oder

in den übrigen Schulgegenständen irreli-
giöse oder unkirchliche Grundanschauungen

vorzutragen? Hier handelt es sich wieder

um ein Prinzip, das die gesunde Ver-

nunft fordert: die Anerkennung — die

volle und wahre — der elterlichen Ge-

walt über den religiösen Unterricht ihrer
Kinder bis zum Alter der Selbstständig-
keit und des Vernnpftgebrauchs, welches

Prinzip wohlgemerkt die katholische Kirche

trotz ihrer höhern Autorität als berechtig

anerkennt. Stellt diesen Grundsatz uns,

so müssen wir nicht mehr den empörenden

Gewaltmißbrauch mitansehen, daß urM

katholische Kinder in Schulen hment

zwingt, wo sie nicht nur ohne, sondern

gegen die wesentlichen Anschauungen

ihrer Kirche auferzogen werden sollen-
Wird auch diese Schmach in einem freien

Lande aufhören, und den Eltern gestatte

werden, ihre Kinder in Schulen bilden

zu lassen, welche ihrem religiösen ^
entspreche«, vorausgesetzt, daß diese ì -

dung eine ausreichende sei?

Ferner „darf Niemand zur
Vornahnre

einer r e l i g i ö s e n H a n d l n n g lst'

zwnngcn werden." Auch wir verabscheuen

jede religiöse Handlung ohne die innere

GlaubenSnberzeugung, stellen aber den

Satz auf: es gibt gewisse religiöse Haud'

lungen und Uebungen, welche die not si

wendige Frucht der innern Ueberzeu-

gung sind, so daß ihre Unterlassung jsteî si

bedeutend ist mit dem Aufgeben einet

Glaubensüberzeugung, resp, mit dem Aus-

tritt aus einer Kirche oder Religionsge-

nvssenschaft. Wird man dies anerkennen

und die betreffende Genossenschaft
darnach

entscheiden lassen? — Mit der angesühe-

ten Bestimmung fällt nothwendig die ge-

setzliche E i d e s f v r d e r u ng dahiu-

Ob man ohne diese im Sta atsle b en

auskommen könne, das beschlägt n»s

nicht; die Kirche wird den Eid unter ge-

wissen Umständen wie früher fordern,
und

man wird ihr dies nicht bestreiken können-

Wenn man niemand zur Bornahuld

einer religiösen Handlung zwingen darf,

so ist das nothwendige Correlat davon,

daß man auch niemand von einer solche

abhalten darf, da „innerhalb
der

Schranken der Sittlichkeit und der öffen^

lichen Ordnung" jeder Bürger seine

ligion frei ausüben kann (Art. 49)-

müssen Jedem die vielfältigen KlMstU

über Verhinderung der Milizen am ^dt

tesdienst, und zwar ohne alle dringe»^

Gründe, die Verbote und Beschränkungeu

gotteödienstlicher Feierlichkeiten an puutä

tischen Orten, die Auslösung von religi

sen Vereinen und Aehnlicheö in den Si»U

kommen. Sollen „die Schranken ^
Sittlichkeit und der öffentlichen Dr
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"""â" näher bestimmt à der Willkür
îr bisherige freie Spielraum gelassen

werden?

Das 3. Alinea des Art. 48 lautet:
» >e bürgerlichen und politischen Rechte
u>fen von keinen Vorschriften und Be-

jungen kirchlicher oder religiöser Natur
gängig gemacht werden." Von welch'

Unermeßlicher Tragiveite dieser Satz ist,
suchen wir hier nicht zu entwickeln. Wir

Aussen ihn hinnehmen als ein Gebot der
Nothwendigkeit und — als ein Mittel in

^ Hand der göttlichen Vorsehung, ym jenen
atz der heil. Schrift durch die Erfahrung

faktisch »»d allseitig zu beleuchten: „Es
P >» keinem Andern Heil als' in Ehri-
stus." — Nie aber jene Bestimmung da-
noht, müssen nicht nur Ehrist und lln-
choist, Theist und Atheist unter dem Kren-
Spanner der Eidgenossenschaft stehe»,
ändern auch die prejektirle Ehegesetzgebung

Schweiz muß dahin erweitert werden,
^ah die Mormonen und die Türken mit
ihrem Weibeiplnral darin Platz finden.
Die Amerikaner wollten dies nicht, und
wachte» trotz alles Freisinns dennoch das

ingerrecht von gewissen Ueberzeugungen^ Abschriften abhängig.

,/Die Glanbensansichten entbinden

Ersüllnng der bürgerlichen
s ichten." Bis jetzt haben die eivilisirten
alloue», auch welche keine Vorrechte

anerkennen, dennoch eine Ausnahme
' der Erfüllung gewisser bürgerlicher

^

^)teu gemacht, wenn diese mit an er-

^ a ^ on natürlichen oder auf Glauben
' kirchljchr„r Berns beruhenden Verhält-

".Un unvereinbar sind. So wenig nach

^hiichen Bestimmungen der Vater gegen
a Kind, der Bender gegen den Bruder

iwuge i>, Criminalklagen aufgefordert
werd

ehe»

^u darf, so wenig kann dem Gcistli-
lo der Confession der Waffendienst

^ die Pflicht der „Geschwornen" in

^minalfällen auferlegt werden. Oder
baneben noch die bisherige» Be-

./ànkungen deö geistlichen Standes in

s^^Uicher Stellung, z. B. der Aus-
Uiß desselben von gewissen Beamtungen,

w alte und neue Gesetzgebungen sie ans-
R stehen bleiben? Wir lesen nichts

an einer grundsätzlichen Beseitigung dieser

^nahmen. Wollen wir dafür zu der

Rohheit der Italiener oder zu preußischer

Zwängcrci hinabsinken?

st. „Niemand ist gehalten, Steuern zu

bezahlen, welche speziell für eigentliche

KnltnSzweckc einer ReligienSgenossenschaft,

der er nicht angehörl, auferlegt werden."

Da fehlen wieder zwei nothwendigePnnkte.
Daö preußische Gesetz, betreffend den AuS-

tritt anS der Kirche, vom 14. Mai 1878,
bestimmt doch eine gewisse Form und

Frist für den Austritt, einen Zeitpunkt,
von welchem an die Befreiung von sol-

chen Leistungen eintritt, „nd macht den

gehörigen Unterschied der Gegenstände und

deö Enistehungstitels dieser Leistungen,

nebst Andcrm mehr. Hier wird AlleS
ans ei» Mal weggeblasen. — Zweitens
fehlt das Evrrelat: wie derjenige, welcher
einer Religionögenvssenschaft nicht ange-
hört, für deren eigentliche KnltuSzwecke

nichts zu leisten hat, so soll er an ch

an derselben nichts zu for-
der» habe n. Wir sehen uns umsonst

nach dieser naturgemäßen wie rechtlich ge-
sieherlen und sichernden Bestimmung um;
statt derselben finden wir im 8. Alinea
des Art. 4!) eine gefährdende Andeutung.

HFortsetznng folgt.)
— Der Rekurs der s olothur-

neri s ch cn P a st o r a s k o n f e r e n z

vor de m Natiuiilllrathe. Der Rekurs

der solothnrnistkcn Pastoralkonsercnz und

dessen Behandlung im Stände- und Na-

tionalrath war ein bedeutsames Zeichen

dafür, waö die bereits anhängigen Be-

schwerden der Katholiken, der Konflikt in

der Diözese Basel und die noch künftige

Frage der BnndeSrevision in den kirchlich-

politischen Punkten für eine Lösung finden

werden. Der „Landbot" von Solothnrn
dankte seiner Zeit ironisch der Pastoral-
konferenz für den eminenten Dienst, den

sie durch ihren Rekurs der freisinnigen

Sache erwiesen habe; die Stellung der

Parteien und die Scheidung der frühern

Gegner der BnndeSrevision sei dadurch recht

klar geworden. — Wenigstens lernen wir
daraus die maßgebenden Grundsätze, die

am meisten hervortretenden Männer und

ihre BehandlnngSweise der so unendlich

wichtigen Fragen kennen. Es wird darum

nicht überflüssig sein, auch die im N atio -

nalrath darüber gefallenen Aeußerungen

denen des StänderatheSjhN. 3l>) anzureihen.

Der Referent der Kommissionsmehrheit

Philippin, bringt die allbekannten Gründe

gegen die Geltung des kanonischen Rechtes,

natürlich ohne nähere Unterseheieniig des

Unveränderlichen »nd Wesentlichen »nd des

Veränderlichen und zeitlich Geltenden vor,

und findet, -im Gegensatz zu demselben,

den Schwerpunkt der Frage im bürger-

lichen und politischen Rechte des Staates.

„In der Schweiz gilt aber seit den ältesten

Zeiten der Grundsatz der Suprematie des

heimischen öffentlichen Rechtes gegenüber

dem Stande« recht des katholischen

KlernS." Begueme Manier, alles durchr-

einander zu werfen und den Standpunkt

zu veriücken! In der Schweiz galt das

Inv.'stitnrrecht der Kirche wie im üb-

rigcn christlichen Europa, und der Satz,

daß die Kirche ihre Diener sendet und

einsetzt, wenn sie auch persönliche Vor-

schlüge beachtet, galt den katholischen Eid-

genossen seit dem Tridentinnm Hund vor

demselben) als Glaubenssatz. Wir
werden ihn festhalten gegen alle Versuche,

den Geistlichen nur zum Slaatsdicner zu

machen, und kein Kantonö- und kein Bun-

dcSgcsetz wird nnö eine andere Ansicht da-

von beibringen. „Die Konimissionsiiiehr-

heit" — sagte er unter Andern» — „hegt

alle Achtung vor überzengnngslreuem kon-

fessioncllem Bekenntnißeifer, kann aber in

dem beanstandeten Gesetz deö Kantons

Solothnrn keinen Eingriff in das Wesen

der katholischen Religion er-

blicken." Abgesehen von der eigentlichen

Tendenz dieses Gesetzes, welche bekannt

genug ist, wird der Berichterstatter nicht

zu läugnen vermögen, daß man dieses

Gesetz auf eine Weise anwenden kann,
welche daS Wesen der katholischen Re-

ligion tief verletzt. Er setzt bei:

„Die BnndeSbehörden haben übrigens

auch keine innere Veranlassung, den Syl-
labuSkatholiziSmuS besonders in Schutz

zu nehmen. Von den achtzig und m ehr(!)
Sätzen des Syllabus befassen sich mehr

als 4l) mit Fragen des bürgerlichen und

politischen Rechtes und zwar in einem

Sinne, der die Eristenz aller modernen

Staaten aus den Kops stellt, im Sinne

der Wiederherstellung der striktesten, mittet-

alterlichen Univcrsalthevkratie. Die Theorien

deö Syllabus sind im ' vollständigsten Wi-
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derspruch mit unserer ganzen Gesetzgebung,

selbst mit unserer republikanischen Staats-

form. Derartige Begehren, die dazu noch

mit Verpflichtung des Gewissens der Bür-

ger aufgestellt werden, kann der Staat

nicht begünstigen, ohne einen Selbstmord

zu begehen,"

Wir weisen diese Deklamation als etwas

Grundfalsches und Unwürdiges zurück.

Es gibt nur einen Katholizismus; was

der Syllabus in demselben für eine Be-

deutung hat, das wissen wir Katholiken

schon. Jedenfalls hat er mit der vor-

liegende» Frage nichts zu schaffen. Wer
die Behauptung ausstellen darf: der Syl-
labuS stelle die Eristeuz aller modernen

Staaten auf den Kopf, im Sinne der

Wiederherstellung der striktesten, mittel-

alter lichen Theokratie (so läßt der „Bund"
Hrn. Philipp in sich äußern), der schwatzt

Unsinn und verläumdet unsere Kirche.

Solchen HokuSpokuö sollte man den

Spektakelmachcru an „Volkstagen " und

Schützenfesten überlassen.

Der deutsche Referent, Suter aus dem

Aargau, ließ sich nach einer ruhig gehal-
tenen Darstellung auch noch zu einer

Aeußerung hinreißen, die wir ebenfalls

ernst zurückweisen müssen: „Die Kommis-

siou bedauert übrigens, daß die rekurrirende

Pastvralkonfereuz sich mit ihrer Beschwerde-

schrift so schroff allen geltenden Ideen der

Gegenwart gegenüberstellt und gleichzeitig

nicht dem Gesetze des Stifters der christ-

lichen Religion, sondern vielmehr dem Sin»
einer extremen Partei in der Kirche hul-

digt, welche mit ihrer Lehre von der

schrankenlosen, unbedingten Unterwerfung
des Volkes unter den Klerus der ange-
dornen Würde der Menschen Gewalt an-

thut." Wir prüfen die Ideen der Gegen-

wart eben an dem Gesetze deö Stifters
unserer Religion, und wissen nichts von

einer Kirche odcr Partei in der Kirche,

„welche mit ihrer Lehre von der schran-

kenlosen, unbedingten Unterwerfung des

Volkes unter den Klerus der angebornen

Würde der Menschen Gewalt anthut."

Pfui über solche hohle, unwahre Phrasen,

welche mit der Würde eines schweizerischen

Natioualrathes unvereinbar sind!

Als eben so unwahr und unwürdig
weisen wir die Behauptung Pl. Weißen-

bach's zurück: „Die heutige Kirche des

SyllabuS und des unfehlbaren Papstes ist

ferner nicht mehr die Kirche früherer Zei-

ten, welcher die freie Religionsübung durch

die Verfassung garantirt wurde."
Was sollen wir zu Aeußerungen sagen,

wie z. B. das kanonische Recht sei aus

gefälschten Aktenstücken, den sog. pseudo-

isidoralischen Dekretalen, entsprungen; mit
der Theorie des kanou. Rechtes sei die

Existenz eines unabhängigen StaatswesenS
nicht mehr verträglich; eê vertrete den

Standpunkt der Despotie einer
R e l i g i o n s g e n o s s e n s ch a f t, die

sich über den Staat stellt; wenn es sich

darum handle, das Gesetzgebungsrccht der

Kantone nicht zu Gunsten des Gesammt-

Vaterlandes, sondern zu Gunsten einer

f r e m d e n P r i c st e r g e w a l t, an der

Hand des kanonischen Rechtes zu beein-

trächtigen, so seien die Rekurrenten gerne

bereit, die Souveränität der Stände zu

opfern? Wir gehen mit Bedauern über

solch' schülerhaftes Gerede hinweg.

Segesser würde im KantonSrath von

Solothuru das fragliche Gesetz verworfen

haben, weil es dem Volke nicht ein Recht,

sondern nur den Schein eines Rechtes gebe.

Soll es aber aufgehoben werden, so müsse

dies durch die zuständigen kantonalen Be-

Horden geschehen; die Kompetenz der Vun-
desbehörden zum Eintreten in die Ve-

schwerde der solothurnischeu Pfarrgeistlichkeit
sei nicht begründet; eS handle sich in Sa-
chcn nicht um die Stellung von Kirche
und Staat und um katholische Dogmen-
streitigkejten, sondern einfach um eine Frage
des Föderalismus und der Kantsnalsou-
veränität. — Daß hiemit nur die Form,
nicht der Geist und die Tendenz des Ge-

setzcs berührt wird, weiß der Redner ge-

wiß so gut als jemand; er scheint dies

anzudeuten, wenn er sagt: er müsse wün-
scheu, daß das Gesetz nicht bestünde.

Das Trefflichste in materieller Be-

ziehung hat Wuillerct darüber gesagt.

Sein Votum lautet nach dem „Bund" :

„Dieses Gesetz ist erlassen worden ohne

Verständigung mit den kirchlichen Behor-
den und im Widerspruch mit den funda-
mentalen Grundlagen der kathol. Kirche;
es steht demnach im Widerspruch mit den

Verfassungsbestimmungen, durch welche die

katholische Religion garantirt ist. Nach
der katholischen Lehre kann kein Priester

seelsorgerliche Funktionen verrichten, ohne

von Seiten der kirchlichen Oberbehörde die

sog. Institution erhalten zu haben. Dieses

bischöfliche Recht zur Institution wird durch

das in Frage liegende Gesetz des Kantons

Solothuru verletzt. Ebenfalls nach la-

tholischcm Recht ist jeder kirchliche Fu»k-

tionär auf Lebenszeit gewählt; auch dieser

Grundsatz des katholischen Kirchenrechts

ist von dem Gesetzgeber des KantonS So-

lothurn vollständig außer Acht gelé"
worden. Damit ist aber die Verfassung^

mäßig garantirte katholische Religion m

ihrem innersten Wesen angegriffen.
Die

Geistliche» dürfen nicht betrachtet und be

handelt zverden wie die Staatsbeamte» >

diese Ausfassung des Priesterthums mäw

durchaus unkatholisch. Der religiöse Kamp

der heutigen Zeit gilt übrigens der katho

lischcn Hierachie; aus dem Geiste der

Streitbarkeit dieser Hierarchie gegenüber

ist auch das solothurnische Gesetz hervo^

.gegangen, gegen welches die Pastoralken

serenz mit allem Recht sich auf die

fassungSmäßigc Gewährleistung der kathe

lischen Religion beruft. Wenn man sng'

der Staat werde von der Kirche durch

Lehren in seiner Existenz bedroht n»

müsse daher seine Vorsichtsmaßregeln treu

fe», so vergißt man, daß die Syllabn

sähe bloße Theorieen sind und daß

Kirche es noch immer verstanden hat,

gegebenen Verhältnissen und Thatsache

Rechnung zu tragen. Die Provokation

geht nicht von der Kirche aus, sonder

vom staatlichen Gesetzgeber, welcher ^
kirchlichen Organisation Gewalt anth^

und die Stellung der glaubenStreue» Pr^

ster zu erschüttern sucht, um dieselben

Abtrünnigen zu ersetzen. Im Interesse
e

Gewissensfreiheit und der Integrität ^
staatlichen und kirchlichen Rechts muß

langt werden, daß das beanstandete w

thurnische Gesetz von Bundes wegen "
^

ungültig erklärt werde. Die schweizer»! ^
Katholiken können sich niemals einen ^
stand gefallen lassen, bei welchem der Sta»

wie in der Türkei oder in Nußland, a»
^

der Beherrscher der Herzen und ^ ^

sein will."
— Aufrage. Zur Zeit des

katholizismus" stellten Rouge und -

sorten auf dem Conzil zu Leipzig (Dster

(Siehe Beiblätter.)



Beiblätter zur Schweizer Nr. .IN

folgendes GlaubenSsymbolum auf :

" ch glaube an Gott den Vater, der durch

^" allmächtiges Wort die Welt erschaffen

l sie in Wahrheit, Gerechtigkeit »nd

^ regiert. Ich glaube an den heiligen
Lieb

G 'si
Ntt ven yeuigen

sw, eine heilige allgemeine christliche
^'che, Vergebung der Sünden und ein

Leben. Amen."
Als Schweizer glauben wir berechtigt

" ^iii, an die theologisch gebildeten Häup-
^ des schweizerischen „AltkatholiziSmnS"
"'d die Begründer der schweizerischen Na-
"Aalkirche die Anfrage zu stellen : Wird

^an in unserer Znkunftökirche wenigstens

^ diesem Leipzigerglauben stehen bleiben?
ll'd man — den Glauben an Christus

""d sein ErlösnngSwerk dem Gntsinden
stdeg Einzelnen anheimgebend — wenigstens

^ u Muth haben, von jedem Mitglieds
schweizerischen Nationalkirche, als Mi-

"Unalforderung, zu verlaugen, daß eS offen
"ad ehrlich seinen Glauben an einen per-
îd nlj ch e n Gott, an eine Welt s ch ö-

und an eine persönliche
ei> >

^ ^ ^ Ü i e r u n g d n r ch Cl v t t, an
wesentlichen ll n t e r s ch i e d v o n^ U a e n ». -

^
a u o u ud Sünde und an eine

" " d e n o e ^ e b u n g bekenne —
ilcl^î" ^Wvlvgisch gebildeter Aèann, der

N ^ìufen glaubt, den Kampf gegen alle

^ ^rigen Träger der kirchlichen Lehrgc-

^î/^lljunehmen und die Kirche zu re-
»ttlen, sollte — nach unsern nnmasj-

>chen Begriffen von Ebre und Pflicht
ên Muth haben, mit einem nicht blos

offl
sondern vorzugsweise positiven,

^
wn, klar formulirten, ruiumwundenen

""deusbekenntnisse vor die Welt zu
ì'kten.

ZZisLHum Wasel.

^
Solothurn. Die treffliche Predigt:
ander Klans und Solothurn,

^^llen bei der Wallfahrt solothurnischer
Mner nach Sächseln, 9. Juli, durch

>s/r^' P^rrer von Ah in KernS,

^
ei B. Schwendimann erschienen (Preis

«ii'^à' î" Partieen billiger). Wir ver-
^"Sen unsern Wunsch, dass sie allseitige

^dreitung finden möge, mit dem des

nirenten im „Anzeiger".

— Der „Laudbote" von Solothurn
(Nr. 9 t) druckt einem andern Blatte

folgende Drohung gegen die hiesige thco-

logische Anstalt nach: „Dieses Fach" —
so nennt er die Theologie — „wird dieses

Jahr um so grösseres Interesse gewähren,
als der Staat jedenfalls nicht zugeben

kann, daß in seinen Schulen und aus seine

Kosten unter dem Deckmantel der Religion
Lehren vorgetragen werden, die seinen

eigenen Bestrebungen durchaus entgegen
geseht sind und seine Existenz in seinem

innersten Lebensmark bedrohen." Eine
solche vage und zugleich läppische Anklage
verdient eigentlich keine Widerlegung. Doch
wollen wir ganz kurz bemerken, das: die

theologische Anstalt das ganze Jahr jedem
Besucher offen stand, nicht erst in den

paar Viertelstunden des Erameus, und
Männer genug da sind, von denen man
vernehmen kann, waö in vcr theologischen
Schule gelehrt wird. Daß da gearbeitet
wird, hat wieder die Prüfung vom 7. Au-
gnst bewiesen, und ebenso, daß auch von
andern Orten her ganz tüchtige Schüler
da waren, welche neben den einheimischen
sich mit Ehre zeigten. Es sind anocre
Ursachen, welche den „Staat" und die

Schule in ihrem innersten Lebensmark

bedrohen. Sie werden zu seiner Feit schon

offen bezeichnet werden.

— Tri m b a ch. Dem Angedrungenen

sogenannten Pfarrer wurde die Besoldung
um 3>1U Fr. erhöht; die cingebornen ka-

tholischen Hausväter, welche ihre Kinder
nicht in dessen Unterricht schicken wollen,
werden mit Geldstrafen belegt. „Die rö-
misch-katholische Religion steht unter dem

Schuhe des Staates" (Soloth. Versas-

sung). „Niemand darf zur Theilnahme....
an einem relgiösen Unterricht... gezwun-

gen werden" (Revisionövorschlag des Bnn-
deSratheö, Art. 48).

— Im gleichen Eulturbezirk, zu Ölten,
druckt Einer folgende Gemeinheit: „Herr
Schleuniger, der bekannte Redaktor der

„„Votschaft"", soll stch nun d o ch. sehr

leidend befinden, aber keineswegs
Lu st haben, bald abzufackeln."
So das „VvlkSblatt vom Jura", redigirt
und gedruckt von Petrus Dietschi, Präsi-

deuten der Schulkvmmission von Ölten.
Das gleiche Blatt nennt die Katholiken
des eigenen Kautonö „Vaterlands-
l o f e", worüber ihn der „Anzeiger" scharf

nn die Lehre nimmt, wie das „Echo" den

lächerlichen „Hochverrathslärm" deS „Sol.
Landboten" (Nr. 92). Wir würden

diese wohlverdienten Zurechtweisungen ver-

stand- und charakterloser Skribler für

überflüssig erklären, wenn nicht die

Wahrnehmung gleicher rulstss roligstoso-

political anderer radikaler Blätter in die-

sen heißen Tagen auf den Gedanken führte:
es sei daS Losungswort gegeben, zwischen

dem 2. August und dem 3. November

die Trommel wider die Ultramontanen

kräftig zu rühren und Pfeifen und Trom-

peten zu blasen. Beachten wir die Sache!

Luzrrn. Die im Nationalrath an den

Tit. BundeSpräsioenten gerichtete
' Inter-

pellation Dr. Segessers verpflichtet die

Katholiken, welche, auch in ihrem gerech-

testen Unmuthe über die ungerechte und

rücksichtslose Behandlung ihrer Augelegenhei-

ten, vor (dem ungesetzlichen Schritte und

vor Verletzung der vaterländischen Ehre

uns Interesse» zurücktreten, zu großem

Danke. Uno wohl gemerkt, diese Katho-

liken bilden nickt eine bloße Fraktion,
sondern die unermeßlich überwiegende

Mehrheit, welche alle unvaterländische

Schritte Einzelner entschieden desavouiren

würde. Ob aber ungesetzliche oder nur

»»patriotische Schritte gethan wurden,

welcherlei Art die nachgesuchte Jnterven-

tion gewesen, von welchen Personen sie

ausgegangen sei, daS ist unS noch nichts

weniger als klar und erwiesen. Nur offen

heraus mit der Sprache!

In der Annahme, daß hier nicht Alles

lanter und gewiß sei, kann uns die diplo-

matisch gewundene Mittheilung an der

Spitze des „Bund" Nr. 214 nur he-

stärken. Sie endet plötzlich wie ein Or-

gelspiel, wenn kein Wind in den Bälgen

mehr ist.

Snrsee. (Corr.v. 6.) Gestern wurde hier

die Priester-Konferenz abgehalten; anwesend

waren 94 Geistliche; von Aargan und

Zug nahmen Mitglieder dortiger Konfe-

renzen Antheil. — Nach der Eröffnung
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wurde ein Telegramm an den Hochwst.

Oberhirten abgesendet, zur Bezeugung un-

serer innigsten Liebe und lebhaftesten Theil-

nähme an Hochdessen Geschicken. Folgten

dann die Berichte über das Konferenzjahr

und die freiwilligen Gaben an's proviso-

rische Priesterseminar. Letztere erzeigten

eine erfreuliche Theilnahme am Werke der'

Priesterbildung. Hr. Kreienbühl, Redaktor,

zeichnete nun im ersten Referate Con-

turen, „mit Kreide und Kohle," wie er

sagte, um das Gemälde der Gegenwart

darzustellen und vor den Augen der Zu-

Hörer zu entrollen. Das war eine meister-

hafte Arbeit und erwarb dem Verfasser

allgemeinste Anerkennung. Im zweiten
Referate machte Herr Pfarrer G.

Staffelbach aus Meyerskappel uns mit der

Arbeiterfrage bekannt, besonders mit den

Theorien und Tendenzen des Socialismus,

vermittelt durch die Commune oder Ge-

nosfenschaft der sog. Internationalen. Ein-

sender erinnert sich, vor 24 Jahren an

der Seite eines Freundes, den fraglichen

Clubb-Berathungen an der Themse selbst

wiederholt beigewohnt zu haben. Wenn er

damals die eisigkalten Drohworte gehört:

„Fort mit Thron und Altar, kein Eigen-

thum, keine Familie mehr!" so tröstete

er sich, daß solche Theorien ewig ferne von

den heimischen Alpen bleiben werden. Und

heute? — haben wir sie überall. — Das

dritte Referat, vom Präsidenten Pfarrer

Meyer vorgetragen, entwickelte die Wege

und Grundsätze, die dem katholischen Prie-

ster obliegen, um die Gefahren der Gegen-

wart zu bestehen. Daraus wurden schließ-

lich Resolutionen gefolgert, die vor

der Konferenz allgemein Anklang und An-

nähme fanden.

Beim freundlichen Mahle, das uns die

Ehrw. Väter Capuciner gütigst servirten,

machten sich die Töne der Freundschaft

in trauter Weise geltend. Hochw. Herr

Decan Meyer von Hildisrieden sprach be-

geistert, unter Anwendung der Worte:

„spsàoàn àoti snmus ung-glis st

ìroiàibus", über die hohen Verdienste

des Hochwürdigsten Bischofes Eugenius,
den er mit dem berühmten Erzb. Hermann

von Vicari verglich. Hr. Pfarrer Schiff-

mann, Actuar der Konferenz, brachte sein

Hoch Pius IX. dar, der, als Lummus

Uorrtitsx, von der Kirche aus die Brücke

schlage zur Welt hinüber, um selbe Gott

zu erhalten und vor drohendem Ruin zu

bewahren. Hr. Sertar Trorler toastirte

auf die 25 Amts- und Verdienstjahre des

Hrn. bischöfl. Kommissar, dem die Kon-

ferenz die innigsten Wünsche des Dankes

und der Verehrung darbringe. Hr. Pfarrer
HaaS aus Hitzkirch, gedachte „des Vater-

laudes", Hr. Sertar Bolsterli ans Sem-
pach „unserer verdienstvollen Beziehungen"

zum Vaterland, Hr. Decan Rohn aus

Aargau „der Eintracht der Behörden und

Priester" im schönen Luzerner Lande.

Hr. Großrath Amberg aus Sursee prieS

das Glück des Volkes, wo dessen Führer
auf dem lojalen Boden der
Wahrheit u n d F r eiheit einander

treffen. Hr. Caplan Spek aus Stein-
Hausen, Kt. Zug, berührte die Opfer
der Katholiken, die einem Lande

zur Wohlfahrt gereichen. Hr. Kauzler
Duret wand Sursee ein Kränzchen der

Anerkennung und letztlich wies Hr. Kom-

missar Dr. Winkler uns auf den schweiz.

Episkopat hin, deren Stimmen und Wei-

sungen nicht genug verdankt, beachtet und
dem Volke zum treuesten Verhalte em-

pfohlen werden können.

Wir glauben, die Konferenz habe zum
Verständniß der Zeit und zur Belebung
der Freundschaft wesentlich beigetragen und

sich hiedurch das Vertrauen der Mitglieder
erworben. Darin liegt ihr Werth und
die Hoffnung ihres glücklichen Gedeihens.

Wir schließen den Bericht mit den Worten
des Telegramms, so der hochverehrte Ober-

Hirte an die Konferenz gelangen ließ:
„Votrs svêqus vous i-smsrois st vous
ks'iril tout ool'àiàmsut. II lous votrs
uuiou, voti'S Mio, votrs clsvousmsut

pour I'sAtiss ontlioliciuo st Is psupis.
II vous ussurs cls son amour st clo sa

llclslits jusqu'à la mort."
Zug. Zur Berichtigung. Dem

Korrespondenten auS Zug in Nr. 213
des „Bund" diene als Antwort auf seine

Fragen:
Allerdings wurde in der Pfarrkoufe-

renz vom 3V. Juni unter Anderm auch

die Firmangelegenheit besprochen, resp, die

Frage über die geeignetste Zeit für Er-
theilung des betreffenden Unterrichts, und

es wurdi dabei auf die etwas verschiede-

nen Lokalverhältnisse aufmerksam gemacht;

allein die Schlnßnahme erfolgte ga»Z

einmüthig und zwar auf Antrag

des Unterzeichneten.

Von den „bestimmten That-

fachen," welche der gute Herr „v »

^

zuverlässiger Seite" ^
nommen haben, ist keine einzige au m

halb wahr. Nach hierseitiger Uebung »

ja nicht der Bischof um Ertheilung

Firmung nachzusuchen, sondern wird l

für von Klerus und Regierung jewene

ersucht; — am 30. Juni war Hr.

Halter noch nicht in Baar und Hr.
-

rer von Neuheim nicht in Zug; erstere

konnte also damals einen Brief von wir

in Baar weder empfangen npch beantwvr

ten und letzterer weder für noch l>^
meinen Antrag „in Zorn gerathen, »"^

bis zur Stunde eristirt bezüglich M

inung noch gar kein B e s ch "

Der Herr Korrespondent hätte also bstst

gethan, statt darüber sich zu ärgern,
»

Bischof und Kanzler die hiesige Negier»"

„nur mit einem ober fläch ^
„ch e n Besuches?!) ^ e e h ^

„h a b en " sich vor einem mehr a

oberflächlichen Referate zu hüten und vor

einem Angriffe, der ihm eben so wemb

Ehre bringt als der Anno 1275 auf ^
Löbern den edlen Rittern von Wilden

bürg w.

Steinhausen, 6. August 1873.

M. Schlmnpf, bischöfl. Commissar-

Aargim. Die auf den 8. August »"
^

Baden ergangene Einladung „liberales

katholischer Geistlicher, um gegen
daS va^

terlandsverrätherische Treiben gewisser
a

tholischer Geistlicher der Schweiz Z»

testiren, ist später wieder, zu großem Mw

vergnügen der radikalen Blätter, wege^

„ Erkrankung " eines der Berufenden
ab e

stellt worden. Daran thaten diese l

mehreren Beziehungen klug. VaterlaN

verrath verabscheuen wir Alle; ob, n»

und von wem er verursacht worden I c

das ist, wir wiederholen es, noch w ^

ausgemacht, und es ist bei dem ganze

Lärm viel Humbug. Warten wir »

Unterdessen haben wir Geistliche
e

nur zu viel Gelegenheit und Aufsog
rung, mit vereinten Kräften gegen wi

^

liehe, e h rlo s e u n d ve r d e r blr
^

Frevel im Innern des Vaterlandes Z

protestiren.
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«M '
Bezirksgericht von Baden ver-

Verfasser eines Artikels gegen

Zu in
îm „Bad. Anzeiger"

Geldll
Gefangenschaft und 60 Frk,

^
Itrafe und den verantwortlichen Redak-

sîH ^ Fr. Buße. Wie verhält es

^ wit folgender Angabe der „Botschaft"
^ ' "Vìie dann der Verfasser (des

dai N^ aktenmäßig zu beweisen anfing,
- Keller daö aargauische Schulwesen

^'Z vernachlässigt kam der Hr.
^îchtschreiber und nahm das ganze Ak-

Material zusammen, mit dem Bemerken,
^ die Richter eö dann zur Zeit durch-

w und würdigen werden. Damit war
^ illoße Keller gerettet"

Mstljum Khur.
Nidwaldcn. S tans, 6. Aug. Gestern
end verschied in hiesigem Kapuziner-

^er „ach längerer Krankheit It.
^ajamin Birchler von Einsiedeln,

°vzeit Provinzial der schweizer. Kapuziner-
^ovinz, nn 59. Jahre seines Alters. Als
^nde Mai >872 lt. 0. Anieet als wirk-
'^er Provinzial gestorben war, mußte?.
storb^à ^e Amtögeschäfte des Ver-

enen stellvertretend übernehmen; im

^ ^vZìalkapitel des gleichen Jahres ward
als dessen Nachfolger im Amte

vahlt, nnd jetzt folgte er seinein Bor-
schaa ^ Tode nach. Ein herber

ast fär die ganze schwciz. Kapuziner-
^°wnz, ^ Beiden

^che verleihen, der verwaisten

dia
"öwerprovinz aber wieder einen wür-à Bestand. It. I. (Vaterland.)")

Zürich. <àe Einsendung in den

rneldet die Absetzung

dj
^ ^ Hochw. Pfarrers Reinhard durch

^
^gierung, und zwar in dessen Ab-

^lenheit, „weil er in Frankreich

Vebv^ Unwahrheit gegen die hiesigen

djx ^^hauptet und danrit zugleich
^winung, die dort gegen die Schweiz

ben d^ verbittert." — Seither ha-

Fvv
Katholiken ihren Gottesdienst iin

Zala^ Theaters gefeiert, und zwar in

like« àtheilignng. „Die Neukatho-
so fährt genannte Einsendung

v>ürd^.ae Biographie des sel. Verstorbenen
n K.nch.-Zxjtnng sehr gerne aufnehmen.

fort — „wollen nun eine eigene Kirche

bauen; die Gelder der „verfolgten Kirche"

werden schon ausreichen. An die Regie-

rung aber tritt die Frage heran, ob sie

eine derartige Gemeindebildung dulden

dürfe. Wenn die Jnfallibili-
sten — u n d d a r ü b er h e r r s ch t

wohl kein Streit — u n b e-

dingt st a a t S g e f ä h r l i ch e Ten-
den zen verfolgen, so wird
man einem solchen Beginnen
gleich a n f a n g s e n t s ch i e d en
sich entgegenstellen müssen;
nicht die Religionsfreiheit, sondern die

Rechte und das Ansehen des Staates
sind bedroht."

Wir bezeichnen eine solche Sprache als
eine Infamie.

— Mehrere Blätter meldeten, daß der

unter den Altkatholiken in Zürich auSge-
brochene Streit nun beigelegt worden sei.

Wie? Darüber schreibt man dem „Bund"
(Nr. 216): „A l t k a tho l is ch e S.

Wenn eine Zeitlang der Zwist über Mis-
sionöbischof oder gewöhnliches Bisthnm
die Gemüther auch in weitern Kreisen
mit Besorgniß um den Bestand des Alt-
katholiömus in Zürich erfüllte, so ist nun
zur Freude der großen Pfarrei und ihrer
Freunde zu konstatiren, daß eine gründ-
liehe Aussöhnung stattgefunden hat, welche
die Gemeinde nen kräftigt. Zugleich wurde
der altkatholische Verein durch Zurücktritt
des Gesammtkomite'ö aufgelöst und wird
nun ein freisinniger Katholikenverein kon-

stitnirt zum Zweck, die Gemeindebeschlüsse

in Kraft zu erhalten und einen entschie-
den freisinnigen, wackern Theo-
logen als Pfarrer zu wählen.
Die Herren Attenhofer, Dormann und

Fäh sind für die Redaktion eines Aufrufes
bestimmt, beide Richtungen in der Ge-
meinde unterzeichnen denselben. Eine viel
allgemeinere Theilnahme, auch von Män-
nern, die bisher indifferent waren, ist
bereits zugesichert und so blüht neues

Leben aus den Ruinen. Die Versöhnung

selbst war leicht und rasch, denn bald zeigte

eö sich, daß Mißverständniß und Miß-
trauen beiderseits grundlos waren, und
da Herr Dormann alle nnd jede Bethei-
ligung bei Zeitungsartikeln, außer seiner

persönlich unterzeichneten Abwehr, von
der Hand weisen konnte, so konnte auch

der Konservativste ihm und seinem Stand-

Punkt nicht grollen. Die Menschen müssen

sich eben vertragen lernen. Hoffentlich

wird nun auch die Kanzel, die schon vor

der „Linken" :c. warnte, ein Wort der

Versöhnung nnd Milde haben, und damit

ein ganz gründlicher Friede erzielt sein.

Eö mögen in Zürich etwa 9000 und im

ganzen Kanton etwa 20,000 Katholiken

leben, die freilich eine eigene Organisation

haben könnten, ohne sich zu zersplittern,

aber das presstrt nun nicht, sondern eine

gute Pfarrwahl sei das Erste, da Herr
P r o f e s s o r M i ch el i s b e k a n t er-

maßen seinen deutschen Wir-
kungs kreis ni cht verlassen kann."
Armer MicheliS, so bald!

MistHum Lausanne.

Freiburg. (Corr. v. 6. August.) Die

Versammlung des Vereins für christliche

Erziehung ist gestern sehr gut von Statten

gegangen. 350 Lehrer, Lehrerinnen, Ju-
gendfreunde, Schulräthe, Familienväter u.

Geistliche haben das pädagogische Fest be-

sucht. Die Vorträge, von Lehrern selbst

ausgearbeitet und gehalten, waren sehr

entschieden im Sinne der katholischen Prin-
zipien, und was die Religion berührte,

ward immer enthusiastisch applaudirt. Die

Staatsräthc Weck, Vaillant und Erzie-

hungSdirektor Schaller haben am Feste

großen Antheil genommen.

Der Gemeinderath der Stadt hat nicht

weniger seine Sympathien ausgedrückt

durch den kopieusen Ehrenwein: Wahr-

haft liberal! der eidgenössische Instructor

Colonel Wieland hat der Militärmusik der

in Dienst stehenden Truppen erlaubt, daS

ultramontane Fest durch süße Harmonie

zu verschönern: Wahrhaft tolerant! Wir
sind ihm zu herzlichem Dank verpflichtet.

DaS Banquet war durch viele sehr ent-

schieden gehaltene Toaste gewürzt. WalliS

hatte seine Delegirten geschickt. Wann wird

einmal die deutsche Schweiz einen katho-

lischen Erziehungöverein zu Stande bringen

und das Volksschulblatt unterstützen, wie

billig?

Deutschland. Der ältere Bruder des

Hochwst. Bischofs von Mainz, Freiherr
Wilderich von Ketteler, ein für die katho-

lische Sache in Deutschland hochverdienter



4d0

Mann, ist am 29, Juli in Münster ge-

starben.

— In Donaueschingen sind die Schul-
schw e st e rn gegen den entschiedenen Willen

der Bürgerschaft durch den UnterrichtSmi-

nister Badens ausgewiesen worden.

Liierarisches. ")

Arnold Niischeler.

„Die Gotteshäuser der Schweiz."

Soeben ist daS dritte Heft deö obge-

nannten Werkes erschienen. Wir beschrän-

ken uns in Folgendem auf eine kurze Em-

pfehlung des Bucheö, obgleich eS einer

eingehenden Besprechung mehr als würdig
wäre. Wie wir hoffen, wird späterhin,

wenn die Fluthen der religiösen Kämpfe
sich etwaö beruhigt haben, die „Kirchen-
zeitung" solchen friedlichen und wichtigen

Erzeugnissen kirchenhistorischer Forschung

noch mehr ihre Aufmerksanrkeit zuwenden

können.

Die Absicht deS Verfassers ist, wie er

in der Borrede zum ersten Hefte sagt:
„Von den durch die Vorfahren errichteten

Gotteshäusern der Schweiz (Kirchen, Ka-
pellen und Klöster), deren schon so viele

im Laufe der Zeiten ganz oder theilweise

zu Grunde gegangen sind, den Nachkom-

men Kunde zu erhalten." Es hat daher

derselbe mit jahrelangem, mühevollem

Fleiße Notizen über die schweizerischen

Gotteshäuser gesammelt. Mit größter

Genauigkeit theilt er kurz die Geschichte

der verschwundenen und noch vorhandenen

Mutier- und Tochterkirchen, Filialen, Ka-

pellen und Kloster mit und gibt dabei

stets genau die betreffenden Quellen an.

Nach
'

dem Namen des Ortes folgt die

älteste Schreibart desselben, dann die An-

gäbe des Patrons (oft werden auch die

Patrone der Altäre angegeben), hierauf
Notizen über Stiftung, Dotirung, Patro-
natSverhältnisse, überhaupt eine kurze Ge-

schichte der betreffenden Kirche w., ihrer

Pfründen und Altäre. Stammt daö Kir-
chengebäude ganz oder theilweise aus der

romanischen oder gothischen Periode, so

wird eine Beschreibung desselben gegeben.

Eben so werden die vorhandenen Kunst-
denkmälcr beschrieben und insbesondere bei

alten Glocken die Inschriften mitgetheilt.

DaS Werk enthält daher
^

ein kostbares

und reichliches Material für die Kirchen-

geschichte der Schweiz. Es hat dasselbe

*) Siehe die Note ans Seite 437 der letz-

ten Nummer.

auch in den srühern Heften bereits die

Anerkennung aller Geschichtsfreunde ge-
funden. Es verdient aber insbesondere die

Aufmerksamkeit des katholischen Klerus
und zwar aus mehrfachen Gründen. Ein-
mal kann mau auS den „Gotteshäusern"
am sichersten und leichtesten die Geschichte
der kirchlichen Stiftungen seiner Gegend
entnehmen. Sodann erhält man durch
daS Studium des Werkes Kenntniß von
den kirchlichen Kunstdenkmälern deS Bater-
landeS, insbesondere seines Bezirks. Daö
scheint aber von großer Wichtigkeit zu
sein. Wenn allmalig eine bessere kirch-
liche Kunstrichtung kommen soll und wenn
die jetzt noch vorhandenen Ueberreste einer
bessern Kunstperiode nicht auch noch ver-
schwinden sollen, so ist vor allem nöthig,
daß man, wie daS kirchliche Alterthum
überhaupt, so insbesondere die alten Vor-
bilder ächt kirchlicher Kunst, kennen und
schätzen lerne und zwar speziell die seiner

Gegend. Als eine besonders empfehlende
Eigenschaft des Werkes können wir die

strenge Objektivität hervorheben. Es sin-
det sich im ganzen Werke nicht ein Satz,
der katholischen Ohren anstößig klingen
würde.

Die Eintheilung des Werkes richtet sich

nach den Diözesen und deren Eintheilung,
wie sie vor der Reformation bestanden
haben. Daö erste 1864 erschienene Heft
behandelt daö alte BiSthum Chur, soweit
es in der heutigen Schweiz lag (Grau-
bänden, Ursern, Theile der Kantone St. Gal-
Im und Glarus). Daö zweite 186? er-
schiene Heft enthält die konstanzischen Archi-
diakvnate BreiSgau, Klettgau, vor: dem

Schwarzwald und Thurgan, resp, deren

schweizerische Bestandtheile (Thnrgau,
Schaffhausen, Appenzell und Theile der

Kantone St. Gallen und Zürich). DaS
dritte jetzt erschienene Heft enthalt daö

Archidiakonat Zürichgau (die Stadt und
den größern Theil deö Kantons Zürich,
den größern Theil deS Kantonö Glarus
und Theile der Kantone Schwhz, Aaran
und St. Gallen.) Sämmtliche Hefte sind
bei Orell, Füßli und Comp. in Zürich
erschienen und können durch jede Buch-
Handlung bezogen werden.

Inländische Mission.
I. Gewöhnliche Ver e i n s b ei tr ag e.

Ueberirag laut Nr. 31.! 0^
Aus der Pfarrei Schütz »

„ „ „ Weitingen »

„ „ Würenlingni „
Von tzochw. Herrn Beichtiger in

Gnadcntbal »

Vo» Hrn. ait-Nationalrath Ram-

sperger in Luzern »

Aus der Pfarrei Oberriet >,

„ „ p Niederbürcn „
Von Ungenannt von St. Galtrn „
Ans der Gemeinde Neuendorf „

„ « Ggerkingen „

„ „ Pfarrei Alistäiten
>St. Gallen)

Ans der Pfarrei Berneck »

Durch's Pfarrami St. Pantaleon „
Von den Schwestern Barth in

Bnchbrugg bei Willisau »

13,7» t. ST
3». ^
so.

10. -
20-

SV. -
32.

3. —

l. ^
25. ^
3. SS

7S.

S.

26.

ZV. -
7i,t0ö. sl

1426.

10V.

II. Missio nsfond.
Uebertrag taut Nr. 30 Fr.

Durch Hocdw. Hrn. Pfarrer C.

Waller in Großwangen Legal
von Sr. Hochw. Hrn. Pfarrer
Eimiger set. in Großwangen

Fr. lo26.

Der Kassier »er i«l. Misst«" '

Vscisser-eimigcr in Luittih

Schweizerischer Pius-Vercin-
Snintangg-Ücschctnignng.

A. Jahresbeiträge vo» den OrtsvereiW

Großdictwit Ar. 13.30, MeierSkapP'l

St. Gallenkappel S9, Sulz 2t. 40.

3. Aboiineinent auf die Pius-Annalen
den Ortsvercinen Grvßdietwii 10

Meierrta.ppel 10, Stnlden 3.

Diejenigen Ortsvereine, welche

dm Todtenzettel noch im Rückstände
^

lieben pro 187Z solche binnen 8 Tagott
Hrn. G. PfeiffervElntiger in Luzern
sende».

Patronat für die italienisches

Arbeiter.
Von N. N. in Luzern -r.
Von Hrn. F. C. in Luzern

»n

inzU'

c).

10.

Im Vorlag von Gctzr. Cart V Nilwtaus Benstgcr in Einswdclil erschien soebe"

und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Iaßresöericht über die Lehr- und Erzirhuugsaustalt des Venedig

tinrr-Stiftes M a r i a - E i u s i e d elu nn Studiemahre 1.872/7

gr. 4«. 40 Seiten. Preis 1 Fr. 20 Cts.

Da das diesjährige Programm, verfaßt von B e r n a r d B en z i g e r, PbäfKtz
unvergeßlichen Rektor P. Gall Morel als Schüler und Lehrer schildert, so wird dasselbe

vielen Freunden und Schülern des Verwigten eine willkommene Gabe sein.

Anfangs nächster Woche werden die „Pins-Annalen" Nr.

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solvthurn.


	

